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VORWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

„Frieden ist nicht nur ein Wort. Frieden, das sind Worte und Taten.“ In 
dieser Strophe eines bekannten Kirchenliedes kommt das zum Ausdruck, 
was auch die Beiträge dieser Ausgabe in vielen Facetten aufzeigen. Frie-
den entsteht und besteht dort, wo Menschen bereit sind, aufeinander zu-
zugehen, den anderen mit seinen Eigenheiten zu akzeptieren und einen 
gemeinsamen Weg nach vorne zu suchen.

Als im Frühjahr die Idee für das Thema dieses Heftes entstand, war uns in 
der Redaktion mehr denn je bewusst, dass Frieden ein wertvolles Gut ist – 
und leider kein selbstverständliches. Dieses Heft möchte Beispiele zeigen, 
was Frieden zwischen den Religionen bedeuten kann, wie Frieden in unse-
rem Alltag gelingt und was Menschen bei uns wahrnehmen und erleben, 
für die Frieden in ihrem Leben bisher keine Selbstverständlichkeit war.

Soziale Gerechtigkeit, Sicherheit im täglichen Leben, die Wahrung der 
Menschenwürde, dies alles sind Faktoren, ohne die der Frieden bedroht ist. 
Sich über solche Zusammenhänge klar zu werden, ist eine Aufforderung 
von Friedensinitiativen, die sich mit der Quelle des Unfriedens auseinan-
dersetzen. 

Der Geist des Friedens wird in Taizé erlebbar, auch deshalb, weil hier 
der Mensch angenommen wird, wie er ist. Und diese Grundhaltung, die 
Jesus lehrt, ist eine wichtige Voraussetzung für ein friedvolles Miteinan-
der. Völkerverständigung kann gelingen, wenn Menschen durch Grenzen 
überschreitende Begegnungen lernen, wie es dem anderen geht, was ihn 
bewegt. „Schenkt einander ein Zeichen des Friedens und der Versöhnung“ 
– so wird im Friedensgruß im Gottesdienst eine wichtige Grundlage für den 
Frieden benannt: die Versöhnung, die einander zu schenken Gott und auch 
wir Menschen in der Lage sind.

Nach Frieden sehnen wir uns besonders in der Vorweihnachtszeit. Nach 
dem persönlichen Frieden, dem Frieden mit Gott und den Menschen, die 
uns nahe stehen. Zu einem Teil haben wir es selbst in der Hand, zu einem 
anderen sind wir angewiesen auf die Offenheit und Resonanz des anderen.

So wünschen wir auch Ihnen eine gesegnete Adventszeit und das Gelingen 
Fried-voller Tage im Geiste Jesu.

Andrea Staab 
Redaktionsteam
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Weihnachten – 
Hochkonjunktur für die Telefonseelsorge

TITELTHEMA

Nicht für alle ist Weihnachten ein Fest des Friedens
Weihnachten und Jahreswechsel sind für viele Men-

schen eine schwierige Zeit. Einsamkeit drückt beson-
ders, übersteigerte Erwartungen oder Familienzwist 
belasten: Erfahrungen der Telefonseelsorge. 

Weihnachten beginnt für das Team der Telefonseel-
sorge schon früh. Tage, Wochen vorher schlagen sich 
die Feiertage in den Anrufen nieder. Die Angst, allein zu 
sein. Die Ungewissheit, wie Weihnachten abläuft trotz 
Streit oder Trennung. Die Unsicherheit, wie man mit 
den ungeliebten Verwandten umgehen soll. Der famili-
äre Druck, Weihnachten anders zu verbringen als man 
selbst vielleicht möchte. Die übersteigerten Erwartun-
gen nach Ruhe, Frieden, Besinnlichkeit und Familien-
idylle. Beziehungsprobleme jeglicher Art sind das gan-
ze Jahr über ein Thema der Anrufer, sagt Dr. Gabriela 
Piber, die die Telefonseelsorge in Ravensburg leitet. 
„An Weihnachten bekommen diese Themen aber noch 
einen höheren Stellenwert.“

Gesellschaftliche Probleme werden sichtbar
Ein großes Thema um Weihnachten und den Jahres-

wechsel herum ist Einsamkeit. „Manche Menschen le-
ben mit ganz wenigen sozialen Beziehungen“, sagt Ga-
briela Piber. „Sie haben keine tiefergehenden Kontakte, 
alles bleibt an der Oberfläche.“ Darunter sind längst 
nicht nur alleinstehende Menschen oder Ältere, deren 
Partner verstorben sind. Gerade auch 20- bis 40-Jähri-
ge klagen über Einsamkeit - junge Menschen, die sich 
vom Elternhaus abnabeln und ein eigenständiges Leben 
beginnen, Berufstätige, die des Jobs wegen mobil sein 
müssen und nur wenige Jahre in einer Stadt verbrin-
gen. „Es ist für viele schwierig, Freundschaften oder 
Partnerschaften aufzubauen und zu halten.“

Die soziale Veränderung in der Gesellschaft komme 
in den Anrufen zum Ausdruck, „das Ausgegrenztsein, 
das sich langsam entwickelt, das Selbstwertgefühl, das 
langsam schwindet“, sagt Piber. Auch Geldsorgen spie-
len eine Rolle - auch in der Form, dass Menschen soziale 
Kontakte immer weniger pflegen können. Bei Krank-
heit und Arbeitslosigkeit werde es bei vielen finanziell 
„sehr schnell sehr eng“.

Hautnahe Erfahrungen am Heiligen Abend
Eine langjährige und erfahrene Mitarbeiterin der Te-

lefonseelsorge Oberschwaben - Allgäu - Bodensee in 
Ravensburg ließ sich bei ihrer Arbeit eine Schicht lang 

über die Schulter schauen an einem der heikelsten 
Tage des Jahres: Heilig Abend. 

Ein älterer schwerbehinderter Mann ruft an. Er 
habe Angst vor einer Operation, die nach den 
Feiertagen anstehe. Er habe höllische Schmer-
zen und die halbe Nacht nicht geschlafen. 
Reden tue ihm gut. Er lebe aber allein 
und habe keinen Ansprechpartner. Die 
Mitarbeiterin der Telefonseelsorge 
leiht dem Anrufer ihr Ohr, hört 
ihm zu, würdigt seine Situati-
on. Bis etwas völlig Uner-
wartetes passiert: der 
Mann legt auf, ohne 
Abschiedsgruß, 
ohne Begrün-
dung. War-
um?
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Ein zweiter Fall: Eine ganz dünne Stimme meldet 
sich. „Hallo“. Kaum zu hören. Ein Gespräch kommt 

nicht in Gang. Die Anruferin vergewissert sich 
jede Minute der Frau am Telefon: „Sind Sie noch 

da?“ Mit „Heute ist Weihnachten“ versucht die 
Telefonseelsorgerin einen Zugang zu der Frau 

zu bekommen. Aber auch dies gelingt nicht. 
Sprache ist an ihr Ende gekommen. Aber 

dennoch: Als die Frau am Telefon nach 
einer halben Stunde das Gespräch 

beenden will, bekommt sie ein 
ganz leises „Dankeschön“ 

geschenkt. 

Info

Anfang März 2017 startet ein neuer Ausbildungskurs 
für Frauen und Männer, die ehrenamtlich bei der Te-
lefonseelsorge Oberschwaben-Allgäu-Bodensee mit 
Sitz in Ravensburg mitarbeiten möchten. Wer Interesse 
hat, kann sich in der Geschäftsstelle unter der Nummer 
0751-359777-0 oder per Mail unter info@telefonseel-
sorge-ravensburg.de melden. Nähere Informationen 
zur Ausbildung finden Sie auf unserer Homepage unter 
www.telefonseelsorge-ravensburg.de.

Telefonseelsorge als Hilfestellung
Im Gespräch mit den Mitarbeitern der Telefonseel-

sorge können die Anrufer loswerden, was sie bedrückt, 
„sie können ihre Probleme einfach abladen, ohne dass 
sich daraus Forderungen ergeben. Das wirkt entlas-
tend“, sagt die Mitarbeiterin, die wie alle ehrenamtli-
chen Telefonseelsorge-Helfer anonym bleiben soll. Sie 
schätzt diese oft sehr persönlichen Gespräche sehr. „Ich 
habe Kontakt zu Menschen, mit denen ich sonst nie zu-
sammenkommen würde.“ Sie versucht wie alle anderen 
Mitarbeiter auch, den Anrufern etwas mitzugeben, was 
sie stärkt in ihrer Situation.

„Die Menschen fühlen sich ernst genommen und wür-
dig behandelt“, sagt Piber. „Das ist schon sehr viel.“

Telefonseelsorge Oberschwaben-Allgäu-Bodensee 
Leitung: Dr. Gabriela Piber
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Taizé – ein Ort des Friedens

Fragt man Jugendliche, wie Kirche ihrer Meinung 
nach sein sollte, kommt sehr häufig die Antwort: 

„Wie in Taizé!“ 
Taizé scheint ein Ort zu sein, an dem der Glaube so 

vollzogen wird, dass junge Menschen die Botschaft des 
Evangeliums – eine Botschaft des Friedens – als gelebte 
Realität erfahren. Aber was macht Taizé zu diesem Ort 
des Friedens? 

Bei einem Blick auf die historische Entwicklung Taizés 
und damit verbunden auch auf die Gründerfigur Frère 
Roger tauchen stets zwei Aspekte auf, die bis heute prä-
gend zu sein scheinen für diesen Ort.

Zum einen scheint die Gemeinschaft von Taizé sich 
stets eingebettet zu wissen in die Veränderungspro-
zesse der Welt, der Kirchen und des Glaubens. So wie 
die Welt und die Lebenssituationen der Menschen sich 
verändern, ging es Frère Roger stets darum, durch kon-
kretes Handeln auf die drängendsten Notwendigkeiten 
und Bedürfnisse der jeweiligen Zeit zu reagieren. 

Die Geschichte von Taizé beginnt nicht damit, dass 
jemand einen spirituellen Ort für Jugendliche gründen 
wollte. Vielmehr kaufte der aus der Schweiz stammen-
de Frère Roger während des Zweiten Weltkrieges in Tai-
zé ein Haus, um Menschen, die vor der deutschen Besat-
zungsmacht in Frankreich flohen, einen Zufluchtsort 
zu bieten. Bei der selbstverständlichen Aufnahme von 
Juden und Menschen verschiedener Konfessionen wur-
den bereits damals Lösungen gefunden, wie jeder sei-
ner eigenen Gebetsform nachkommen konnte. Nach 
dem Krieg kümmerten sich Roger und die langsam 
wachsende kleine Brudergemeinschaft um Waisenkin-
der und – trotz des Ärgers der einheimischen Bevölke-
rung – auch um deutsche Kriegsgefangene. So reagierte 
die Bruderschaft unmittelbar und in beeindruckender 
Weise auf die Veränderungen der Zeit und die Bedürf-
nisse und Nöte der Menschen. Als der Ort in den 60er 
Jahren schließlich immer mehr Jugendliche aus aller 
Welt anzog, wurden diese zur Aufgabe der Brüder von 
Taizé. Auch die für Taizé so typischen Gesänge, mit den 
meist kurzen, sich wiederholenden Versen entstanden 
aus der Notwendigkeit heraus, Jugendlichen unter-
schiedlichster Muttersprachen die Teilnahme am Gebet 
zu ermöglichen.

Diese Offenheit für die Veränderungen in der Welt 
und im gelebten Glauben zeigt eindrücklich: Die Zei-
chen, die von Taizé ausgehen, sind von jeher Zeichen 
der Entgrenzung: Jeder Mensch – unabhängig von Kon-
fession, Religion, Nationalität,… – soll hier willkommen 
sein und Zuflucht finden, wenn er sie braucht.

Eng damit verbunden ist 
zum Zweiten, dass Taizé 
wahrlich ein Ort der ge-
lebten Ökumene ist. Nicht 
allein die Jugendlichen, die 
nach Taizé kommen, sind 
unterschiedlichster christ-
licher Konfession, son-
dern auch die Mitglieder 
der Bruderschaft selbst. Die bestehenden Unterschie-
de sollen nicht einfach übergangen werden, so dass es 
beispielsweise jedem Gläubigen möglich ist, das Abend-
mahl in der seiner Konfession entsprechenden Form 
einzunehmen. Nicht das Trennende zwischen den Kon-
fessionen wird betont, sondern vielmehr im gemein-
schaftlichen Gebet, im Gesang und in der Stille das ge-
meinsame Fundament  – Jesus Christus selbst – in den 
Mittelpunkt gestellt. So schreibt einer der Brüder über 
Frère Roger nach dessen Tod: „Für Frère Roger war es 
offensichtlich, daß es möglich sein müßte, diese Einheit 
[Einheit der Christen, Anm.], wenn sie von Christus ge-
wollt wurde, unverzüglich zu leben.“1

Diese beiden Aspekte zeugen von einem konkret ge-
lebten Evangelium: So wie Jesus offen ist für jeden Men-
schen, der ihm begegnet – egal, welche Krankheit er 
hat, welchen Fehler er gemacht hat, welcher Herkunft 
er ist –, so ist auch in Taizé jeder Mensch willkommen. 
So wie Jesus sich spontan auf die konkreten Bedürfnis-
se der Menschen einlässt, hat die Bruderschaft in Taizé 
stets im Blick, welche Menschen zu ihr kommen und be-
zieht sie in die Gestaltung des Ortes Taizé mit ein. Und 
nicht zuletzt: So wie Jesus verschiedene Menschen zu-
sammenbringt, so bringt auch der Ort Taizé Menschen 
der verschiedensten Nationen, Sprachen, Konfessionen 
und auch Religionen zusammen.

Jugendliche machen in Taizé also die Erfahrung: Ich 
darf hier sein und bin willkommen; ich werde nicht 
nach meiner Frömmigkeit bewertet, sondern es geht 
um mich als Mensch und um das, was ich brauche in 
meiner Beziehung zu Gott; den anderen um mich he-
rum geht es auch um ihre Beziehung zu Gott, und das 
verbindet uns.

Das klingt wenig spektakulär. Vielleicht kann man ge-
rade deshalb von Taizé als einem Ort des Friedens spre-
chen.

Dara Straub 
Pastoralassistentin

1 http://www.taize.fr/de_article3811.html

»» Taizé in Biberach erleben: jugendreferat-biberach.de
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Der Friedensgruß

Echter Frieden muss gestiftet 
werden. Wir können ihn nicht 

nur aus uns selbst heraus einfach 
erzeugen. Den Frieden nur zu wol-
len – das allein genügt nicht. Die 
anderen müssen auch bereit dazu 
sein. Gott kann als Friedensvermitt-
ler kraftvoll mitwirken, wenn wir 
ihn dazu einladen und sein Wirken 
zulassen. Wir selbst können den 
anderen ein Signal geben, dass wir 
zum Frieden bereit sind. 

Versöhnung 
Beim Friedensgruß fordert der 

Priester auf: „Gebt euch ein Zeichen 
des Friedens und der Versöhnung“. 
Manche fragen sich: „Wieso reicht 
der Friede nicht? Warum braucht 
es die Versöhnung?“ Der Friede, 
den Jesus uns schenken möchte, ist 
die Versöhnung mit Gott und den 
Menschen. Im Epheserbrief steht: 
„Seid gütig zueinander, seid barm-
herzig, vergebt einander, weil auch 
Gott euch durch Christus vergeben 
hat.“ (Eph 4,32) – Hier liegt ein viel 
größerer und tieferer Friede als nur 
der Verzicht auf menschliche Ge-
walt vor. 

Für diesen Frieden bedarf es auch 
unserer eigenen Bereitschaft zur 
Versöhnung! Jesus betonte immer 
wieder, dass wir die Versöhnung 

mit Gott nur finden können, wenn 
wir auch selbst bereit sind zu ver-
zeihen. Im Vaterunser lehrte er 
uns zu beten: „Vergib uns unsere 
Schuld, wie auch wir vergeben un-
seren Schuldigern!“ (Mt 6,12). 

So sind wir aufgerufen, unseren 
Mitmenschen zu verzeihen, uns mit 
ihnen wieder zu versöhnen. Nur so 
kann heil werden, was zerbrochen 
war – und genau so wird der Friede 
Christi auch im Alltag spürbar.  

Zeichen
Beim Friedensgruß strecke ich 

meinen Nachbarn rechts und links, 
vor und hinter mir, die Hand ent-
gegen - die offene Hand - keine 
Faust! Seit Urzeiten ist dies ein 
Friedensangebot. Dazu vielleicht 
ein Lächeln, ein Zwinkern mit den 
Augen, ein Nicken, ein Winken, ein 
Gruß über Bänke hinweg. Ich mache 
mir bewusst: Wie viel Frieden wird 
mir geschenkt, zugesagt, erwidert, 
von allen Seiten - welch ein Segen, 
welch ein Moment himmlischen 
Friedens! 

Gabe und Auftrag
Der Friedensgruß ist ein liturgi-

sches Urgestein; er findet bereits 
bei Justin im Jahre 165 n. Chr. Er-
wähnung. Die ursprüngliche Stelle 

war jedoch am Ende des Wortgot-
tesdienstes vor der Mahlfeier. In der 
Bergpredigt sagt Jesus: „Wenn du 
deine Opfergabe zum Altar bringst 
und dir dabei einfällt, dass dein 
Bruder etwas gegen dich hat, so lass 
deine Gabe dort vor dem Altar lie-
gen; geh und versöhne dich zuerst 
mit deinem Bruder, dann komm und 
opfere deine Gabe“ (Mt 5,23-24). 

Der Friedensgruß ist mehr als ein 
nettes Zeichen. Er ist Gabe und Auf-

trag. 
So geben wir uns die Hände und 

wünschen uns Frieden. 
Wir begeben uns in die Hände des 

Menschen neben uns. 
Wir ergreifen die Hand, die uns ge-

boten wird. 
Ja, wir werden im besten Sinne 

handgreiflich, damit der Frieden 
Christi mit Händen zu greifen ist. 
Wir werden vertraut, weil ER uns 
Christen seine Gaben anvertraut. 

Wunibald Reutlinger 
Pfarrer
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Dann wohnt der Wolf beim Lamm
Bilder vom Frieden aus dem Buch Jesaja und ihre Bedeutung für den Advent

TITELTHEMA

„Dann schmieden sie Pflugscha-
ren aus ihren Schwertern und 

Winzermesser aus ihren Lanzen. Man 
zieht nicht mehr das Schwert, Volk ge-
gen Volk, und übt nicht mehr für den 
Krieg.“ (Jes 2,4) 

So lautet die wohl bekanntes-
te Friedensvision aus dem Buch 
Jesaja (abgekürzt Jes), die durch 
den Slogan der Friedensbewegung 
„Schwerter zu Pflugscharen“ weit 
über kirchliche Kreise hinaus Be-
deutung bekommen hat.

Das alttestamentliche Buch des 
Propheten Jesaja beinhaltet nicht 
nur Worte des Propheten, der im 
8. Jahrhundert v. Chr. in Jerusalem 
gelebt hat, sondern auch Ergänzun-
gen aus späteren Jahrhunderten, 
aus der Zeit nach der Zerstörung 
des Tempels, aus der Zeit des Exils 
in Babylon und aus der Zeit nach 
der Rückkehr ins Land Israel, die gar 
nicht so wunderbar war wie erhofft. 
Angesichts von Bedrohung und 
Zerstörung durch feindliche Nach-
barvölker, angesichts von existen-
ziellen, religiösen und politischen 
Katastrophen entwerfen diese Wor-
te Visionen eines Friedens, der in 
starkem Kontrast zu den eigenen 
leidvollen Erfahrungen steht. 

In der Leseordnung der katholi-
schen Kirche sind die Friedensbilder 
des Jesaja alle drei Jahre im Advent 
als alttestamentliche Lesungen vor-
gesehen, so auch in diesem Jahr. 

Umschmieden der Waffen
Den Auftakt bildet am 1. Advent 

das eingangs zitierte Bild von der 
Umschmiedung der Waffen. Ent-
scheidend ist, dass in der Vision des 
Jesaja niemand fordern muss, dass 
die Waffen eingeschmolzen wer-
den, sondern dass dies aus eigener 
Einsicht geschieht, aus freier Hin-
wendung zu Gott und seinem Wil-
len: „Viele Nationen machen sich auf 

den Weg; sie sagen: Kommt, wir ziehen 
hinauf zum Berg des Herrn … Er zeige 
uns seine Wege, auf seinen Pfaden wol-
len wir gehen. … Dann schmieden sie 
Pflugscharen aus ihren Schwertern …“ 
(Jes 2,3-4)

Wurzel des Friedens – Wandlung 
der Raubtiere

In anderen Visionen entsteht Frie-
den durch einen Einzelnen, der im 
Sinne Gottes für Recht und Gerech-
tigkeit sorgt. So heißt es in der Le-
sung am 2. Advent: „Doch aus dem 
Baumstumpf Isais wächst ein Reis her-
vor, ein junger Trieb aus seinen Wur-
zeln bringt Frucht. Der Geist des Herrn 
lässt sich nieder auf ihm … er richtet 
die Hilflosen gerecht und entscheidet 
für die Armen des Landes, wie es recht 
ist.“ (Jes 11,1-4) Die Könige aus dem 
Haus Davids waren für ihr Volk 
eine große Enttäuschung, da sie 
sich nicht von Gottes Willen, von 
Gerechtigkeit und Frieden haben 
leiten lassen, sondern von ihren 
eigenen Machtinteressen. So rich-
tet sich nun die Hoffnung nicht auf 
die Nachkommenschaft des Königs 
David, sondern auf einen Nachkom-
men von Davids Vater Isai. Dieser 
Nachfahre Isais, dieser neue Herr-
scher ist wirklich von Gottes Geist 
erfüllt und schafft deshalb Gerech-
tigkeit und Frieden. „Dann wohnt 
der Wolf beim Lamm, der Panther liegt 
beim Böcklein. Kalb und Löwe weiden 
zusammen, ein kleiner Knabe kann sie 
hüten. … Man tut nichts Böses mehr und 
begeht kein Verbrechen auf meinem 
ganzen heiligen Berg; denn das Land 
ist erfüllt von der Erkenntnis des Herrn, 
so wie das Meer mit Wasser gefüllt ist.“ 
(Jes 11,6-9) 

Dieser Traum vom Frieden klingt 
wie eine Utopie, die in der Wirk-
lichkeit dieser Welt nicht vorstell-
bar ist. Vielleicht ist der Friede un-
ter den Tieren eine Anspielung auf 
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die Schöpfungsgeschichte, in der Tieren und Menschen 
nur Pflanzen als Nahrung gegeben sind (Gen 1,29-30), 
und damit ein Bild für paradiesische Zustände, die ein-
mal am Ende der Zeiten wieder geschaffen werden. 
Vielleicht kann die Verwandlung der Raubtiere aber 
auch als ein Bild verstanden werden für die Verwand-
lung gewaltbereiter und gewalttätiger Menschen und 
Völker, ein Bild dafür, dass es endlich aufhört, dass „der 
Mensch dem Menschen ein Wolf“ ist (Th. Hobbes), dass 
das „Fressen und Gefressen werden“ nicht mehr die 
Beziehungen zwischen Menschen und Völkern prägen 
wird. 

Jesus als Friedensbringer
Dass der ersehnte Frieden von Gott geschenkt wird 

durch einen Menschen, der Gottes Willen verwirklicht, 
das bringen auch andere Verheißungen aus dem Buch 
Jesaja zum Ausdruck, in denen die Geburt eines Frie-
densbringers angekündigt wird. So heißt es in der Le-
sung am 4. Advent: „Seht, die Jungfrau wird ein Kind emp-
fangen, sie wird einen Sohn gebären, und sie wird ihm den 
Namen Immanuel (Gott mit uns) geben.“ (Jes 7,14) 

Und an Heilig Abend hören wir jedes Jahr folgende 
Zusage: „Das Volk, das im Dunkel lebt, sieht ein helles Licht; 
über denen, die im Land der Finsternis wohnen, strahlt ein 
Licht auf. Du erregst lauten Jubel und schenkst große Freude. 
… Denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns geschenkt. 
Die Herrschaft liegt auf seiner Schulter; man nennt ihn: Wun-
derbarer Ratgeber, Starker Gott, Vater in Ewigkeit, Fürst des 
Friedens. Seine Herrschaft ist groß und der Friede hat kein 
Ende. …“ (Jes 9,1-2.5-6)

Wir wissen nicht, wen der Prophet oder spätere Mit-
verfasser des Buches Jesaja mit solchen Worten gemeint 
haben, wen sie im Blick hatten als den ersehnten Frie-
densfürsten. Wir wissen aber, dass die ersten Christen 
diese Texte auf Jesus bezogen haben und davon über-
zeugt waren, dass in ihm diese Verheißungen erfüllt 

sind. Offensichtlich 
haben sie in seinem 
Leben und Handeln 
etwas von diesen 
zum Teil so utopisch 
wirkenden Bildern 
verwirklicht gese-
hen. Deshalb sind 
diese Texte auch als 
adventliche Lesun-
gen zur Vorberei-
tung auf das Fest der 
Geburt Jesu gewählt 
worden.
Jesus hat mit Wor-

ten und Taten deut-
lich gemacht, dass Gottes Frieden nicht erst am Ende 
der Zeiten zu erwarten ist. Wenn er einem verhassten 
Zöllner eine umfassende Änderung seines Lebens zu-
traut und ermöglicht, dann zeigt er damit, dass einer, 
den die anderen bisher nur als „Raubtier“ erlebt haben, 
so verwandelt werden kann, dass Zusammenleben in 
Frieden möglich wird. „Selig, die Frieden stiften, denn sie 
werden Kinder Gottes genannt werden.“ (Mt 5,9) Diese Zusa-
ge Jesu aus der Bergpredigt ist auch Auftrag und Ermu-
tigung, sich von Jesu Sichtweise und Handeln anstecken 
zu lassen, damit jetzt schon, hier und heute, auch durch 
uns etwas erfahrbar werden kann von dem Frieden, den 
Gott uns schenkt.

Stefanie Brüggemann 
Pastoralreferentin
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Frieden leben
…heute so aktuell wie schon immer

TITELTHEMA

Ob im Kinderhaus oder in der Familie, die Erziehung 
zum Frieden sollte auf der Überzeugung gründen, 

dass Konflikte nicht gewaltsam eskalieren müssen, dass 
Gewaltbereitschaft nicht angeboren und Krieg kein Na-
turereignis ist.

Bei der Friedenserziehung in der Kindertageseinrich-
tung  geht es um Kompetenzen wie Empathie und „Ich 
– Stärke“ sowie kommunikative und kooperative Fähig-
keiten. Außerdem gehört das „Bewusst sein für die eine 
Welt“ dazu. In pädagogischen Einrichtungen bedeutet 
dies z.B. Mitbestimmung der Kinder bei der Gestaltung 
des Alltags.

Erziehung zu einem friedlichen Miteinander geschieht 
in verschiedenen Handlungsfeldern.

Konfliktbewältigung
Wer Kinder in ihrem Umgang mit Konflikten unter-

stützen will, muss sich zunächst mit seiner eigenen 
Person, dem persönlichen Umgang mit Konflikten aus-
einandersetzen, um den Kindern ein gutes Vorbild sein 
zu können.

Der bewusste Umgang mit Konflikten setzt bei einem 
Kind ein entsprechend entwickeltes Reflexionsvermö-
gen voraus, das sich erst zum Ende des Kindergarten-
alters entwickelt. Dennoch ist es richtig, wenn die Ein-
übung frühzeitig beginnt.

Wir besprechen mit den Kindern in einer Konfliktsitu-
ation folgende Fragen:
1.	 Was ist passiert?
2.	 Wie fühlst du dich jetzt?
3.	 Was muss geändert werden?
4.	 Was kannst du dafür tun?

Umgang mit Gefühlen
Der bewusste Umgang mit Gefühlen ist die Basis für 

Konfliktfähigkeit. Wahrzunehmen, wie es mir in einer 
Situation geht, genau zu schauen, was z.B. hinter mei-
ner Wut steckt – fühle ich mich verletzt, nicht ernst 

genommen oder habe ich Angst? – und dies dann auch 
mitteilen zu können, erfordert ein großes Maß an „Ich 
– Stärke“. 

Empathie
Die Fähigkeit zur Empathie setzt einerseits voraus, 

sich in einen anderen hineinversetzen und seine Ge-
fühle entschlüsseln zu können und zum anderen das 
Mitfühlen. Für beide Fähigkeiten müssen Kinder eine 
bestimmte Entwicklungsstufe erreicht haben. Im Laufe 
des dritten und vierten Lebensjahres kommt das Kind 
vom „Ich“ zum „Du“. Wenn Kinder nach der Entwick-
lung des „Ich“ und „Meins“ auch das „Du“ und „Deins“ 
erkennen, sind sie auch in der Lage, Empathie zu entwi-
ckeln. Empathie gilt in der Forschung als die Fähigkeit 
schlechthin, die dazu beitragen kann, Gewalt zu verhin-
dern bzw. einzuschränken.

Ich – Stärkung durch Psychomotorik
Über Bewegung mit anderen in Kontakt zu kommen 

ist ein wesentlicher Aspekt im menschlichen Miteinan-
der. Soziale Fähigkeiten wie z.B. Verantwortung tragen, 
Frustrationstoleranz entwickeln, Rücksicht nehmen, 
sind wichtige Bestandteile einer friedvollen sozialen 
Entwicklung.

Die Psychomotorik bietet dabei eine sinnvolle Mög-
lichkeit, das Zusammenspiel von Körper, Geist und See-
le zu erleben: „Wenn ich mich in meinem Körper wohl-
fühle, geht es mir seelisch gut und mein Geist kann sich 
frei entfalten!“ So lernen Kinder ihre Gefühle bewusst 
zu erleben und zuzulassen, sie lernen sich kennen, ent-
wickeln Selbstvertrauen, setzen eigene Grenzen.

Wertschätzung kontra Angst und Aggression
Kinder mit einem gut ausgebildeten Selbstwertgefühl 

haben weniger Angst und deshalb Aggressionen nicht 
nötig. Lob und Bestätigung stärken das Selbstwertge-
fühl, während Kritik verunsichert. Deshalb ist es uns in 
unserer täglichen Arbeit wichtig, die Kinder in ihrem 
Tun zu bestärken und Kritik maßvoll und einfühlsam 
vorzubringen. Jeder Erziehende muss sich aus diesem 
Grund immer wieder hinterfragen und auf einen positi-
ven Blickwinkel achten.

Stefanie Keller 
Leitung Montessori-Kinderhaus St. Martin

Lucia Authaler 
Leitung Kindergarten St. Michael

Konflikte besprechen
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TITELTHEMA

Frieden für alle

Sprachvorbereitung für Geflüchtete – alle sprechen 
davon, aber nur wenige können sich darunter etwas 

vorstellen. In vielen Schulen wurden bereits Sprachvor-
bereitungsklassen eingerichtet. Nicht nur geflüchtete 
Kinder und Jugendliche beginnen so in Deutschland 
ihre Schullaufbahn, auch der Zuzug aus dem europäi-
schen Ausland besteht weiterhin.

Ich unterrichte an der Mali-Gemeinschaftsschule in 
einer Vorbereitungsklasse (VKL). Diese Klasse ist von 
einer hohen Fluktuation geprägt: Im Laufe des Schul-
jahres kommen Schüler/innen hinzu oder verlassen 
die Klasse (Anschlussunterkunft, Regelklasse,...). Die 
Schülerschaft ist jedes Jahr aufs Neue sehr hetero-
gen. So fange ich in diesem Jahr mit Schüler/innen 
im Alter von 9-16 Jahren an, die unterschiedlich viele 
Schulbesuchsjahre absolviert haben oder schon länge-
re Zeit kriegsbedingt nicht mehr zur Schule gegangen 
sind. Während einige Kinder mit ihren Familien nach 
Deutschland kamen, gibt es genauso viele unbegleite-
te Minderjährige, die oft nicht wissen, ob oder wo ihre 
Eltern noch leben. Die meisten haben Kriegserfahrun-
gen gemacht und den Kopf mehr oder weniger für das 
Lernen frei. Unterschiedliche Religionszugehörigkeiten 
erfordern von allen eine hohe Toleranz.

Viele Jugendliche kommen aus Ländern, die gegenei-
nander kämpfen und lernen nun gemeinsam in einer 
Klasse. Was ist m. E. notwendig, dass diese Gemein-
schaft zu einem friedlichen Miteinander führt? Meine 
Haltung spielt dabei eine entscheidende Rolle. Auch 
ohne Deutschkenntnisse und trotz vieler kultureller 
Unterschiede erkennen die Schülerinnen und Schü-
ler, ob sie von mir unvoreingenommen akzeptiert und 
wertgeschätzt werden, ganz unabhängig von Herkunft, 
Religion oder Status.

Ich fordere Regeln ein, dazu gehören aber genauso Ri-
tuale: Sie tragen dazu bei, aus der oft strukturlosen ver-

gangenen Zeit sich im 
Alltag zurechtzufin-
den. Nach und nach 
werden diese Rituale 
vertraut und geben 
Halt.

Mir ist es wichtig, 
eine Beziehung zum 
einzelnen Schüler 
aufzubauen. Dazu ge-
hören Wärme und 
Akzeptanz, denn nur, 
wenn der einzelne sich angenommen fühlt, kann ich 
ihn im schulischen Kontext begleiten. Es erfordert 
Achtsamkeit mit den Jugendlichen und ihren oftmals 
unvorstellbaren Erfahrungen und Erlebnissen, die sie 
mitbringen, umzugehen. Dabei ist es für mich ein per-
manentes Abwägen, wenn ich von den Vorerfahrungen 
weiß, wie viel ich vom Einzelnen einfordern kann und 
wann ich ihm mit mehr Rücksicht begegnen sollte.

Auch wenn es Konflikte gibt, Streit entsteht zwischen 
den Schülern, so ist die klare Ansage: In diesem Klassen-
zimmer ist Frieden. Wer Krieg möchte, darf gerne nach 
Syrien oder Afghanistan gehen. Dies ist außerhalb des 
Klassenzimmers nicht zu kontrollieren. Aber wichtig ist 
mir, dass kein Kind Angst hat in die Schule zu kommen. 
Lernen ist nur in einer angstfreien Umgebung möglich, 
sofern Grundbedürfnisse wie z.B. Hunger, Durst oder 
Schlaf erfüllt sind.

Zur Professionalisierung der Aufgabe werde ich punk-
tuell unterstützt von der Schulsozialarbeit, der Schul-
leitung, ehrenamtlichen Helferinnen und Praktikanten, 
indem z. B. auch mal kleinere Gruppen beim Lernen ge-
fördert werden, die Kleinen spielerisch lernen dürfen 
oder Ausflüge begleitet werden.

In einem geplanten Projekt zur Gewaltprävention bau-
en und gestalten wir Cajons („Kistentrom-
meln“) mit dem Ziel, überschüssige Kräfte 
bewusst zu kanalisieren und in sinnvolle 
gruppendynamische Prozesse umzuwan-
deln. Im Zusammenspiel wollen wir aufein-
ander hören und im Einklang miteinander 
musizieren. Wenn Sie in der Weihnachtszeit 
eine cajonspielende Klasse in Biberach hö-
ren, dann könnte das die VKL der Mali-Ge-
meinschaftsschule sein.

Angelika Scherb 
Lehrerin in der Vorbereitungsklasse,  

Mali-Gemeinschaftsschule

11GEISTREICH Nr. 15 | November 2016



KARIKATUR

Alles ist vorbereitet für das Fest der Liebe und der 
Lieben. Selbstverständlich gehören Besuche bei El-

tern und Schwiegereltern dazu. Der Tisch ist gedeckt 
und die Notfallnummern notiert.

Es passiert so viel, wenn ein Christbaum umfällt und 
es wird am Hl. Abend so viel gestritten in den Familien, 
wie an keinem anderen Abend. „Geh in dein Zimmer“, 
das ist an diesem Abend der offensichtlichen und er-
warteten Harmonie kein Argument. Aber irgendetwas 
fehlt. 

Es ist das Fest der Familie und der Liebe, aber warum 
eigentlich? Wäre Ostern nicht schöner, wenn draußen 
das neue Grün sich zeigt? Geschenke aus anderem An-
lass als an diesen vom Wetter oft so schmuddeligen Ta-
gen? Aber selten können wir die Kerzen stilvoller an-
zünden und so eine vertraute Stimmung erzeugen. Das 
Fest der Liebe und bald kommt der Coca-Cola-Lastzug 
vorbei, es ist Weihnacht, wie in der Werbung und das 
stimmt doch.

Oder spüren wir gerade an diesen Tagen nicht auch 
besonders, was 
nicht stimmt? 
Welche Formalien 
eingehalten wer-
den müssen. Was 
einfach dazuge-
hört und ich mir 
nicht nachsagen 
lassen will, da-
ran halte ich mich 
nicht. Das Fest 
der Liebe, an dem 
ganz viele spüren, 
wie allein sie sind, 
was sie verloren 
haben? Keine seli-
ge Zeit, eher eine 
schmerzhafte, der 
der Trott des All-
tags fehlt. Oh du 
fröhliche?

Und viele gehen 
auch noch zur Kir-
che, weil das eben 
dazugehört.  Dort 
spricht der Pfarrer 
vom Kind in der 
Krippe und wir 
freuen uns über 

Fest der Liebe(n)

die Krippe in Oberbayern, die so viel Kindlichkeit aus-
strahlt.

Selige Weihnachtszeit und am besten ist alles wie ges-
tern in der guten alten Zeit.

Aber eigentlich ist der Stall dreckig, von wegen Weih-
nachtsdekoration! Man hat die Schafe in diese Höhlen 
getrieben bei schlechtem Wetter, verdreckt und ver-
schissen. Aber gerade hier setzt Gott einen Neuanfang 
mit uns Menschen. Gott ist nicht weit weg und nicht 
allein in der Hand der Frommen und ihrer Fachleute. 
Er wird einer von uns. Er schließt Frieden mit uns und 
kommt auf uns zu im kleinen hilflosen Kind. Er über-
springt alle gängigen Schablonen, auch die, die für uns 
an Weihnachten gelten. Er ist da. Er liefert sich aus. Er 
will uns einladen auf einen Weg der Hilflosigkeit und 
der Liebe. Es ist eben ein Fest der Liebe, ohne Abrech-
nung.

Kaspar Baumgärtner 
Pfarrer
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Versöhnung zwischen Protestanten 
und Katholiken?
Ökumenische Gemeindereise durch den Norden Irlands

Jedes Mal, wenn Reiseführer 
Wolfgang Lolies in Irland unsere 

Gruppe vorstellte und sagte: „Dies 
ist eine Reisegruppe aus Biberach, 
einer Stadt in Süddeutschland, Ka-
tholiken und Protestanten gemischt, 
die haben sogar eine gemeinsame Kir-
che“, hat er Kopfschütteln, skeptische 
Blicke und im besten Fall ungläubiges 
Staunen geerntet. Katholiken und Pro-
testanten: Noch immer ein Konflikt-
thema in Irland, noch immer weit weg 
von einem entspannten Umgang mitei-
nander, noch immer geprägt von 
Vorurteilen, Verletzungen, offenen 
Rechnungen... 

Eine Woche lang hatte unse-
re ökumenische Reisegruppe im 
vergangenen Jahr Gelegenheit, in 
die Geschichte eines gespaltenen 
Landes Einblick zu nehmen. Wie 
immer, wenn Konflikte religiös 
aufgeladen sind, stehen handfeste 
machtpolitische Gründe im Hin-
tergrund. Bis heute geht es um die 
Frage, welchen Einfluss die große 
Nachbarinsel England auf Irland 
hat. Es geht um kulturelle und 
wirtschaftliche Eigenständigkeit, 
um das soziale Gefälle zwischen 
einer reichen, gebildeten protes-
tantischen Oberschicht in Nord-
irland und einer ärmeren und 
jahrhundertelang unterdrück-
ten katholischen Mehrheit in 
der irischen Republik. Die Re-
ligion hatte dabei die Funkti-
on, die jeweilige Seite in ihrer 
Position zu bestärken. Sie hat 
dadurch Konflikte aufgeheizt 
und Fronten zementiert.

Sammy Douglas, Parlamen-
tarier im nordirischen Parlament in 
Belfast, ein Vertreter der vorwiegend protestantischen 
Unionisten (das ist die Partei, die in Nordirland die 
Einheit mit England erhalten will), hat es bei unserer 

Begegnung so ausgedrückt: „Wir Alten 
schaffen die Versöhnung nicht mehr, 
wir sind zu sehr gefangen in dem, was 
wir erlebt haben an Hass und Gewalt. 
Aber die Jungen, die heutige Generati-
on, das junge und wirtschaftlich auf-
strebende Irland, das überzeugte EU-
Land, das sich aus der Schuldenkrise 
befreit hat... Diese Generation hat 
sich von den starren politischen, na-
tionalen und konfessionellen Mus-
tern der Vergangenheit befreit. 
Ihr gehört die Zukunft! Vielleicht 
wird so Versöhnung möglich...“ 

Ein Eindruck, der sich an den 
beiden letzten Tagen unserer Rei-
se in Dublin bestätigt hat: Was für 
eine lebendige, quirlige Stadt! In 
den Straßen überall junge Leute, 
SchülerInnen und Studenten - 40%  
der Einwohner Dublins sind unter 
25 Jahre alt! Eine Atmosphäre der 
Weltoffenheit, der Unbekümmert-
heit war spürbar. Aber: Kann man 
Versöhnung an die kommende Ge-
neration delegieren? Stimmt das 
Sprichwort „Zeit heilt alle Wun-
den“? Braucht es erst einen Tradi-
tionsabbruch, um neu aufeinander 
zuzugehen? 

Unsere Reisegruppe hat umge-
kehrt die sehr positive Erfah-
rung gemacht, wie befreiend 
und stärkend es sein kann, in 
„versöhnter Verschiedenheit“ 
gemeinsam unterwegs zu sein, 
miteinander Gottesdienste zu 
feiern, die große Geschichte 
des christlichen Glaubens im 
Spiegel der irischen Geschichte 
zu erleben und überwältigen-
de landschaftliche Eindrücke zu 
teilen. 

Ulrich Heinzelmann 
Evangelischer Pfarrer Stadtpfarrkirche

TITELTHEMA

Empfang im nordirischen Parlament 

in Belfast

Derry: Wandmalereien erinnern an den Wider-
stand der IRA gegen die Protestanten

Die Reisegruppe
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Engagement für Entwicklung und Frieden  
– ein Beispiel
Interview mit Dr. Alfons Siegel, 
Vorsitzender des Arbeitskreises Entwicklungspolitik Biberach e.V. (AKE)

Herr Dr. Siegel, wie kam es zur Bildung des AKE und 
welche Ziele verfolgt der Arbeitskreis?

Die Sache geht ursprünglich auf die Zeit meines Studi-
ums in Schwäbisch Gmünd zurück. Beim Besuch eines 
Seminars über Friedenspädagogik wurde mir die Kluft 
zwischen Arm und Reich in unserer Welt als Problem 
für den Frieden besonders bewusst. Da ich damals 
Mitglied der Jungen Union war, gründete ich den Ar-
beitskreis Entwicklungspolitik innerhalb des JU- und 
CDU-Kreisverbandes Biberach. Daraus wurde Mitte 
der 70er-Jahre der heutige AKE als überparteilicher 
und überkonfessioneller Verein.
Die wesentlichen Zielsetzungen des AKE sind:
•• Selbstinformation zur Situation in der Welt bzw. zum 
Verhältnis von Industrie- und Entwicklungsländern,
•• Weitergabe entsprechender Informationen an die 
Öffentlichkeit, Sensibilisierung für den Skandal der 
Ungerechtigkeit in der Welt,
•• Einflussnahme auf Politik bzw. Parteien,
•• praktische Unterstützung von Nothilfe und Projekt-
partnerschaften, v.a. in Zusammenarbeit mit Misere-
or, z.B. über das Projekt Espinar in Peru zur Förde-
rung umweltgerechter Landwirtschaft.

Nun gibt es in Biberach auch das Friedensbündnis. Wie 
ist die Beziehung zwischen AKE und dieser Gruppierung?

Das „Biberacher Friedensbündnis“ ist ein Zusammen-
schluss von verschiedenen Biberacher Initiativen, Or-
ganisationen und Personen, die sich für die Anliegen 
des Friedens engagieren. Der AKE ist Mitglied beim 
Biberacher Friedenbündnis. Entstanden ist es aus der 
Protestbewegung gegen den Irakkrieg. Seine bekann-
teste Aktion dürfte die traditionelle Karfreitagsmahn-
wache als interreligiöser Appell zum Frieden sein.

Was sind Ihrer Meinung nach die wesentlichen Ursachen 
für den Unfrieden in der Welt?

Hier möchte ich auf das „zivilisatorische Hexagon“ 
verweisen, das von Professor Dieter Senghaas entwi-
ckelt wurde. Senghaas war übrigens Schüler am WG 
Biberach.
In seinem Hexagon nennt er sechs Grundbedingungen 
für friedliches Zusammenleben von Gesellschaften: 
legitimes Gewaltmonopol des Staates, Rechtsstaat-
lichkeit, demokratische Teilhabe, konstruktive Kon-
fliktkultur, soziale Gerechtigkeit sowie wechselseitige 
Abhängigkeiten mit Affektkontrollen.

Sind diese Voraussetzungen nicht oder nicht hinrei-
chend vorhanden, haben wir gewissermaßen umge-
kehrt die Hauptursachen für Unfrieden.
Wichtig ist meines Erachtens aber auch ein prinzipi-
eller Konsens über Grundwerte wie Achtung gleicher 
Menschenwürde, Bemühung um Gewaltreduzierung, 
Recht auf Leben und Unversehrtheit, Toleranz usw.

Was kann nun der Einzelne in Biberach konkret für den 
Frieden tun? 

Stichwortartig möchte ich hier nennen:
•• sich kontinuierlich und solide informieren,
•• sich darüber mit Anderen austauschen und Möglich-
keiten politischer Einflussnahme nutzen,
•• reflektiert und verantwortungsbewusst konsumie-
ren, z. B. im Sinne eines fairen Handels,
•• Unterstützung lokaler Aktionsgruppen und ihrer In-
itiativen.

Vielen Dank, Herr Dr. Siegel

Das Interview führte Rudolf Andritsch 
Redaktionsteam

Zur Person:

Dr. Alfons Siegel lebt 
in Maselheim. Er war 
bis zur Pensionierung 
Lehrer im Schuldienst 
Baden-Württembergs 
und ist seit 1995 als 
Lehrbeauftragter für 
Pol i t ikwissenschaft 
an der Pädagogischen 
Hochschule Weingar-
ten tätig. 

Das Foto zeigt Alfons Siegel vor einem Plakat zur „Pro-
jektpartnerschaft Espinar“ (Förderung umweltgerechter 
Landwirtschaft in Peru), die unter diesem Stichwort mit 
Spenden auf das AKE-Konto bei der Kreissparkasse Bi-
berach IBAN: DE23654500700000012311 unterstützt 
werden kann.

TITELTHEMA
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Friedenslicht aus Betlehem

Eine immer größere Anhängerschaft findet die 1986 
vom oberösterreichischen ORF-Landesstudio be-

gonnene Initiative „Licht aus Betlehem“. Seinen Ur-
sprung hat das Friedenslicht in der Aktion „Licht ins 
Dunkel“ des ORF. Als Dankeschön für Spenden an Be-
hinderte und notleidende junge Menschen wurde das 
Licht aus Betlehem an die Spender verteilt. Seit diesen 
Anfängen zieht das Friedenslicht immer größere Krei-
se. 

Jedes Jahr wird vom ORF ein Kind im Alter zwischen 9 
und 14 Jahren ausgewählt. Es hat sich meist in der Schu-
le oder im privaten Umfeld besonders für andere Men-
schen eingesetzt. Mit einer Delegation fliegt das Frie-
denslichtkind nach Israel und entzündet feierlich in der 
Geburtsgrotte Jesu in Betlehem das Friedenslicht. Von 
Betlehem aus erreicht das Licht mit dem Flugzeug in ei-
nem Spezialbehälter unter besonderen Sicherheitsvor-
kehrungen Linz.

Bei einer zentralen Aussendungsfeier in Wien nehmen 
Delegationen aus verschiedenen europäischen Ländern 
die Flamme des Friedenslichtes entgegen. Besonders 
getragen wird die Aktion „Friedenslicht“ von der in-
ternationalen Pfadfinderbewegung. Hiermit setzen die 
Pfadfinder in vielen Ländern ein sichtbares Zeichen für 
Friede und Verständigung über alle religiösen und na-
tionalen Grenzen hinweg. Lord Robert Baden-Powell, 
Gründer der internationalen Pfadfinderbewegung for-

derte alle Pfadfinder auf, die Welt ein wenig besser zu 
verlassen als sie vorgefunden wurde. In dieser Aktion 
sehen die Pfadfinder einen kleinen Beitrag zu Frieden 
und Völkerverständigung und somit einen Schritt zur 
Erfüllung dieser Forderung.

In 30 deutschen Städten wird am dritten Advent die-
ses Friedenslicht in zentralen Aussendungsfeiern wei-
tergegeben. Die Pfadfinder erhoffen sich, dass dieses 
Licht seinen Weg in die Familien, Kirchengemeinden, 

Krankenhäuser und andere 
öffentliche Einrichtungen 
findet und der tiefe Sinn des 
Weihnachtsfestes deutlich 
wird. Bei den Gottesdiensten 
zum Friedenslicht werden 
aktuelle Themen kritisch 
hinterfragt. Diese wollen ein 
Anstoß sein, damit Verant-
wortung übernommen wird. 
Jeder soll sich einmischen 
und mit offenen Augen und 
Ohren die Welt sehen, sich 
mit kleinen Schritten am 
gemeinsamen Ziel des Frie-
dens beteiligen. Die Gottes-
dienste wollen aber auch ein 
Stück Hoffnung vermitteln 
und Möglichkeiten für ein 
Leben im Frieden aufzei-
gen. Mit dem Friedenslicht 
soll die Hoffnung, die Jesus 
Christus gegeben hat, mit 

nach Hause genommen werden. Dieses Licht soll Wär-
me und Hoffnung in die weite Welt hinausstrahlen. Es 
stellt keine Fragen nach Arm und Reich, nach der Her-
kunft oder nach der Religionszugehörigkeit. Entzündet 
an der Geburtsgrotte Jesu Christi in Betlehem verbindet 
es auf seinem weiten Weg Menschen aller Nationen und 
Glaubensrichtungen. Alle teilen die Sehnsucht nach 
Frieden. Aufeinander zuzugehen und das Friedenslicht 
seinem Nächsten weiterzugeben, ist der erste Schritt 
zur Veränderung. 

Der diesjährige Friedenslichtgottesdienst der DPSG 
Biberach, Stamm Weiße Rose, findet am Sonntag,  
18.12.2016 um 18:00 Uhr in der Kirche St. Josef in Bibe-
rach/Birkendorf statt.

Frank Nunnenmacher 
DPSG Biberach
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„Ich muss den Anderen so verstehen lernen, wie er 
sich selbst versteht, damit er lernt, mich zu verste-
hen, wie ich mich selbst verstehe.“ 

P. Francis D’Sa hat diesen Satz geprägt, ein indischer 
Jesuit, der in Pune lebt und dort das „Institute for 

the Study of Religion“ leitet. Am 29. November 2016 
wird Professor Francis D’Sa 80 Jahre alt. Die Katholisch-
Theologische Fakultät der Universität Tübingen wird 
ihn am 1. Dezember mit der theologischen Ehrendok-
torwürde auszeichnen und damit das Lebenswerk des 
international renommierten Theologen und Pioniers 
des interreligiösen Dialogs würdigen. Die Akademie der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart begeht am 30. November 
ein Symposion zu seinen Ehren, das dem Thema gewid-
met ist: „Der Beitrag der Religionen zum Frieden“.

Pfingsten liegt immer vor uns
Über den Frieden zwischen den Religionen

Menschen wie P. Francis D’Sa sind Hoffnungszeichen 
in einer Welt, in der Streit und Konflikt zwischen den 
Anhängern der großen Religionen zum blutigen Mar-
kenzeichen der Zeit geworden sind. Dabei geht es na-
türlich vor allem um den Konflikt zwischen dem Islam 
– den es als homogene Religion gar nicht gibt – und 
dem Christentum, das ebenso wenig als geschlossene 
Glaubensgemeinschaft in Erscheinung tritt, auch wenn 
sich manche gerade in Abgrenzung zum Islam gerne auf 
so genannte christlich-abendländische Werte berufen 
und daraus eine Identität konstruieren, die es weder in 
Deutschland noch in Europa so jemals gegeben hat. Er-
staunlicherweise spielen die fernöstlichen Religionen in 
dieser Auseinandersetzung überhaupt keine Rolle, son-
dern erfreuen sich vielmehr einer gewissen modischen 
Beliebtheit – ungeachtet der Tatsache, dass es zum 
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Beispiel auch im 
Hinduismus und 
im Buddhismus 
gefährliche natio-
nal-fundamenta-
listische Entwick-
lungen gibt.

Religionen werden 
zum Vorwand

Gerade dieses 
Beispiel macht be-
sonders deutlich, 
dass die Konflik-
te, die unter dem 
Vorzeichen reli-
giöser Konflikte 

geführt werden – schreckliche Konflikte, das darf man 
nicht verschweigen –, im Kern keine religiösen Konflik-
te sind, sondern Kämpfe um regionale Vormachtstel-
lungen, alte Ressentiments zwischen orientalischen 
und afrikanischen Ländern einerseits und den einstigen 
kolonialen und heutigen neokolonialen Staaten und 
Gesellschaften andererseits, ethnische und wirtschaft-
liche Konflikte und manches andere mehr. Religionen 
werden zum Vorwand und dienen der ideologischen 
Überhöhung. Und verzweifelte, chancenlose Menschen 
ohne Zukunftsperspektiven lassen sich oft von Funda-
mentalisten verleiten und radikalisieren. Aber die Ge-
fahr des Fundamentalismus und die damit verbundene 
Bereitschaft zur Intoleranz bis hin zur Gewalt gibt es in 
allen Religionen – und das ist überall von Übel.

Sehen und verstehen lernen
Die Botschaft eines Francis D’Sa, die hier stellvertre-

tend für viele andere steht und die mich in meinem 
Denken und Handeln stark motiviert, lautet: Lasst euch 
nicht von den schrecklichen Vereinfachern auf allen 
Seiten in die Irre führen. Sucht vielmehr geduldig und 
beharrlich das Gespräch, versucht ehrlich und auf-
richtig zu verstehen – über die kulturellen, religiösen, 
sprachlichen Grenzen hinweg. Versucht, einander zu-
allererst als Menschen zu begegnen und nicht als Ver-
treter irgendeiner Gruppe. Übt den Respekt vor dem, 
was anderen Menschen heilig ist. Und vor allem: Lernt 
sehen und verstehen, was jede der großen Weltreligio-
nen als Friedenskraft, als Potenzial der Menschlichkeit 
enthält. Nicht indem sie sich in Machtspiele vereinnah-
men lassen, sondern indem sie sich zusammenfinden, 
was in ihrem tiefsten Kern das Heiligste und Schöns-
te ist – Barmherzigkeit, Liebe, Achtung vor allen Mit-
geschöpfen –, können Religionen und ihre Gläubigen 
einen Beitrag dazu leisten, der ständigen Spirale von 
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Gewalt und Gegenwalt etwas von ihrer schrecklichen 
Folgerichtigkeit zu nehmen.

Gemeinsames Wort zum Einsatz für Frieden und  
Gerechtigkeit

Die Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) 
und Vertreter muslimischer Gemeinschaften in Baden-
Württemberg haben im Frühjahr 2016 ein „Gemeinsa-
mes Wort zum Einsatz für Frieden und Gerechtigkeit“ 
vorgestellt. „Wir teilen die Überzeugung“, heißt es dar-
in, „dass Gott uns Menschen liebt und dass seine Barm-
herzigkeit umfassend ist. Die Liebe zu Gott und unseren 
Mitmenschen –  als Mitgeschöpfe – ist das zentrale und 
grundlegende Gebot des Schöpfers an uns Menschen. 
Darin gründen und orientieren sich alle anderen Gebo-
te – auch unsere Schöpfungsverantwortung.“ Und dort 

heißt es auch: „Selbst wenn wir keine weiteren, auch 
keine religiösen Gemeinsamkeiten finden sollten, wis-
sen wir uns als Christen und als Muslime durch unsere 
Gottesbeziehung […] dazu verpflichtet, im Großen und 
im Kleinen für Frieden und Gerechtigkeit einzutreten.“

Dies sind pfingstliche Zeichen des gegenseitigen Ver-
stehens um eines gemeinsamen Zieles willen: Frieden. 
„Den anderen so verstehen lernen …“ – wo dies mög-
lich werde, da geschehe Pfingsten, sagt P. Francis D’Sa. 
Pfingsten liegt nicht hinter uns, sondern immer vor 
uns.

Thomas Broch 
Bischöflicher Flüchtlingsbeauftragter  

in der Diözese Rottenburg-Stuttgart
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Kirchengemeinde St. Nikolaus, Reute

Im Juni 2010 feierte die Kirchengemeinde St. Nikolaus 
in Reute ihr 200-jähriges Jubiläum. Dass Bischof Dr. 

Gebhard Fürst zu diesem Jubiläum einen Festgottes-
dienst zelebrierte, war für die kleine Gemeinde eine 
besondere Ehre. Zwar ist die Gemeinde seit ihrer Ei-
genständigkeit im Jahre 1810 gewachsen; sie ist jedoch 
noch heute mit 420 Katholiken die kleinste Gemeinde 
der Seelsorgeeinheit Biberach Umland. Trotz ihrer Grö-
ße hat die Pfarrei ein lebendiges Gemeindeleben aufzu-
weisen.

Ein neues Kirchengebäude
Mittelpunkt der Gemeinde bildet das im Jahr 1973 ge-

weihte neue Kirchengebäude.  Nachdem das alte Gebäu-
de nicht mehr instandzusetzen war, entschied man sich 
damals für den Neubau mit angegliedertem Gemeinde-
raum in Fertigbauweise. Der bestehende Glockenturm 
blieb erhalten und bildet heute mit der neuen Kirche 
ein interessantes Ensemble. In ihrer Offenheit und 
Schlichtheit gibt die neue Kirche den idealen Raum für 
die Feier der Liturgie an Festtagen wie auch im Jahres-
kreis. Hervorzuheben sind die sehr ansprechenden re-
gelmäßigen Familiengottesdienste, die durch das enga-
gierte Familiengottesdienstteam gestaltet werden und  
große Resonanz finden. 

Gemeinde am und auf dem Jakobsweg
Die Kirche ist auch Anlaufstelle für die vielen Pilger 

auf dem Jakobsweg. Ein beliebter Hauptweg  im Wege-
netz der deutschen Jakobswege führt auf der Strecke 
von Nürnberg nach Einsiedeln  über Ulm, Biberach und 
Konstanz auch durch die Gemeinde Reute. Ganzjährig 
besuchen so Menschen verschiedenster Herkunft und 
Motivation auf ihrem „Camino“ die Gemeinde und Kir-
che in Reute. Der Pilgerstempel in der neu gestalteten 
„Pilgerecke“ in der Kirche und das dort aufliegende 
Pilgerbuch erfreuen sich großer Beliebtheit. Auch die 
Kirchengemeinde selbst ist auf dem Jakobsweg unter-
wegs. Beim Gemeindepilgern sind im Juli 2016 rund 30 
Christen von Schemmerberg nach Reute gepilgert. Die-
ser ersten Etappe sollen in den nächsten Jahren noch 
weitere folgen. 

Flüchtlingshilfe
Einen weiteren Schwerpunkt der Gemeindearbeit bil-

det seit einiger Zeit das Engagement für Flüchtlinge. 
Der im Jahr 2015 neu gewählte Kirchengemeinderat hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, im Pfarrhaus Wohnmög-
lichkeiten für Flüchtlinge zu schaffen. Der dort noch 
vorhandene Büroraum wurde aufgrund der Zentralisie-
rung der Pfarrbüros  in der Seelsorgeeinheit nicht mehr 
benötigt. Archiv- und Aufbewahrungsräume sowie der 
Sitzungsraum konnten ebenfalls umgewidmet werden.  
So wurde in einer umfassenden Umbaumaßnahme, 
unter persönlichem Einsatz von Gemeindemitgliedern 
und in Kooperation mit der bürgerlichen Gemeinde 
Mittelbiberach in kurzer Zeit eine neue Wohnung in 
das Pfarrhaus eingebaut, in die im Juni 2016 eine drei-
köpfige  jesidische Familie aus dem Nordirak einziehen 
konnte.  Im Alltag und bei der anstehenden Integration  
wird die Familie durch ein Mitglied des Kirchengemein-
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derates und den in der Gemeinde Mittelbibe-
rach vorhandenen Helferkreis unterstützt. 

Ausblick 
Das nächste Projekt der Kirchengemeinde 

wird die Modernisierung und Neugestaltung 
des Gemeinderaumes „Nikolausheim“ sein.  
Eine lebendige Gemeinde braucht ansprechen-
de Räume, in denen sich die Gemeindemitglie-
der treffen und engagieren können. Der seit 
seinem Bau Anfang der 1970er-Jahre im We-
sentlichen unveränderte Raum soll heutigen 
Erfordernissen angepasst werden. So sollen die 
vorhandenen Gruppierungen wie Kirchenchor, 
Ministranten, Senioren und Kirchengemeinde-
rat unterstützt, aber auch neue Projekte, z.B. 
Krabbelgruppe, Kinderkirche oder Erwachse-
nenbildung gefördert werden. Durch die rege 
Neubautätigkeit in Reute werden sich die Ein-
wohnerschaft und die dörflichen Strukturen 
weiter verändern. Die Kirchengemeinde möch-
te Entwicklungen der Gemeinde und den ge-
sellschaftlichen Wandel begleiten und im neu 
gestalteten Nikolausheim Angebote zur Begeg-
nung ermöglichen.

So wollen die haupt- und ehrenamtlich Enga-
gierten in der Kirchengemeinde Reute die Men-
schen  in allen Lebensphasen und Lebenslagen 
erreichen. Denn auch in einer kleinen Gemein-
de gibt es vielfältige Aufgaben; auch hier sind 
Menschen suchend unterwegs. Der Auftrag Christi zur 
„Seelsorge“ richtet sich an jeden von uns. Jeder Christ 
ist eingeladen, nach seinen Möglichkeiten und Talen-
ten seinen Teil beizutragen. 

Anton Laub 
Zweiter Vorsitzender KGR Reute

Ulrich Kopf 
Stellv. Zweiter Vorsitzender KGR Reute
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Das „tragwerk.“ ist ein ökumenisches Sozialprojekt, 
in dem sich die evangelische Diakonie Biberach, die 

wohnungslosenhilfe biberach e.V. und die Katholische 
Gesamtkirchengemeinde Biberach zusammengetan ha-
ben, um gut erhaltene Waren zu kleinen Preisen anbie-
ten zu können. Im ehemaligen Billwiller-Laden für Feu-
erwehrbedarf in der Weberberggasse 43 befindet sich 
nun das Sozialkaufhaus „tragwerk.“, in dem gebrauchte 
Kleider, Möbel und Haushaltswaren angeboten werden. 

Das „tragwerk.“ ist dabei ein umfassendes Sozialpro-
jekt. Hier wird nicht nur Gebrauchtes, das noch gut 
erhalten ist, einer zweiten Verwendung zugeführt und 
damit ein Beitrag zur Schonung der natürlichen Res-
sourcen geleistet. Die wohnungslosenhilfe biberach e.V. 
und die Diakonie Biberach bieten hier darüber hinaus 
ein Beschäftigungs- und Qualifizierungsprojekt für 
Langzeitarbeitslose an, um diese wieder fit für den Ar-
beitsmarkt zu machen. Zudem ist die Kleiderabteilung 
auch ein Projekt, in dem sich Ehrenamtliche sozial en-
gagieren können. 

Das neue Sozialkaufhaus will in besonderer Weise ein 
günstiges Einkaufsangebot für Bedürftige sein. Rumstö-
bern und kaufen darf aber jede und jeder, es ist kein be-
sonderer Bezugsberechtigungsschein erforderlich. 
Der Name „tragwerk.“

Im „tragwerk.“ gibt es Sachen, die noch gut zu tragen 
sind. Und, weil unser Laden mit einem Beschäftigungs-
projekt verbunden ist, wird hier auch fest gearbeitet 

tragwerk.
Ein ökumenisches Sozialkaufhaus

und so manche Last getragen. Auch bei Bauwerken und 
Flugzeugen spricht man von einem Tragwerk. Damit 
werden diejenigen Bauteile bezeichnet, die einem Ge-
bäude  Standfestigkeit und dem Flieger den Auftrieb 
geben. Auftrieb und Standfestigkeit erhalten hoffent-
lich möglichst viele der Langzeitarbeitslosen, die im 
Beschäftigungsprojekt tätig sind. 

Die Namensverwandtschaft mit dem Schwesterladen 
„trag’s weiter“, in der Bürgerturmstraße 3/5, ist durch-
aus gewollt. Im „trag’s weiter“ wird hochwertige ge-
brauchte Top-Ware verkauft. Mit dem Erlös werden die 
sozialen Projekte der Arbeitsgemeinschaft Missions- 
und Entwicklungshilfe  Laupheim e.V. und der Diakonie 
finanziert. 

Das „tragwerk.“will besonders Menschen, deren Le-
ben von finanzieller Knappheit bestimmt ist, beistehen 
und der Erlös kommt dem Beschäftigungsprojekt für 
Langzeitarbeitslose im Landkreis Biberach zugute.

Peter Schmogro 
Diakoniepfarrer

Damian Walosczyk 
Diakon

Info

Öffnungszeiten „tragwerk.“
Montag bis Freitag  9:30–12:30 Uhr, 13:30–17:00 Uhr

Kleiderspenden
Annahme von sehr gut bis gut erhaltener Kleidung in 
der Weberberggasse 43 zu den Öffnungszeiten.

Möbelspenden
Möbel oder Haushaltswaren können nicht direkt ab-
gegeben werden! Telefonische Anmeldung und Ab-
sprache bei der wohnungslosenhilfe biberach e.V.  
Tel. 07351/188 28 11. 

Ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ge-
sucht
Haben Sie Lust, mitzumachen? Wir freuen uns auf Sie, 
gerne auch stundenweise. Kontakt über die kath. und 
evang. Pfarrbüros oder direkt in den Geschäften.

AUS DEN GEMEINDEN
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Engagiert für eine bessere Welt: Global Brigades

„Global Brigades“ ist die welt-
weit größte von Studierenden 

geführte Nichtregierungsorganisati-
on, die sich für eine nachhaltige Ent-
wicklungszusammenarbeit in Zent-
ralamerika und Westafrika einsetzt. 
Dabei gilt das Motto „Hilfe zur Selbst-
hilfe“. Eine „Brigade“ ist eine 
Gruppe Studierender, die für 
zehn Tage ein Projekt in einem 
der Partnerländer durchführt. 
Ziel ist es, die Lebenssituation 
der Menschen dort nachhaltig 
zu verbessern. Die Finanzierung 
erfolgt über Spenden.

Ciara Baumgärtner leitet die 
Brigade an der Uni Bayreuth. 
Sie stammt aus Biberach und 
war in der Gemeinde St. Josef 
Ministrantin. Für die Umsetzung 
eines Projekts in Nicaragua im 
Jahr 2015 mussten zunächst die 
finanziellen Mittel aufgebracht 
werden. Ciara wandte sich an 
ihre Heimatgemeinde und frag-
te um Unterstützung nach. Der 
Kirchengemeinderat ist der Bit-
te gerne nachgekommen, denn 
wenn junge Gemeindemitglieder, 
die sich für ihre Mitmenschen 
engagieren, Unterstützung be-
nötigen, dann soll diese nach Mög-
lichkeit auch erfolgen. Das Projekt 
wurde in einem Gottesdienst vorge-
stellt und die Kollekte des Sonntags 
wurde für den Zweck bestimmt. Au-
ßerdem organisierten die Minist-
ranten einen Kuchenverkauf, dessen 
Erlös ebenfalls dem Projekt zugute-
kam. So kam der stattliche Betrag 
von ca. 800,- € zusammen.
Nach Abschluss des Projekts erreich-
te uns Ciaras Bericht.:

„Unsere „Public Health Brigade“ 2015 fand im Sep-
tember in Nicaragua statt. Bereits ab Januar gab es Vor-
bereitungstreffen. Nicaragua ist das zweitärmste Land 
Mittelamerikas, mehr als 25% der Bevölkerung haben 
keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser und mehr 
als die Hälfte hat keinen Zugang zu sanitären Anlagen. 
Zudem gibt es keine ausreichende hygienische Aufklä-

rung. Deshalb setzt „Global Brigades“ 
dort mit „Public Health Brigades“ an. 
Es werden sanitäre Anlagen errichtet 
und Workshops zum Thema Hygiene 
durchgeführt. Eine sanitäre Anlage 
beinhaltet eine Dusche, ein Waschbe-
cken und eine Toilette mit zugehöri-

gem Abwassertank. Zudem wer-
den in Wohnhäusern die Böden 
zementiert, um Krankheiten zu 
vermeiden, wie z.B. „Chagas“, 
eine verbreitete Infektions-
krankheit, die durch Parasiten 
übertragen wird. Insgesamt 
wird so die gesundheitliche Si-
tuation relativ kostengünstig 
und nachhaltig verbessert. 

Wir sieben Bayreuther setzten 
uns zusammen mit 13 Münste-

ranern und vier Studierenden 
aus Washington State für das 
750-Einwohner-Dorf „Valle El 
Naranjo“ ein. Gemeinsam mit 
den Dorfbewohnern bauten wir 
in neun Tagen fünf sanitäre An-
lagen: Drei für Familien, eine für 
die Grundschule und eine für die 
weiterführende Schule. Die vor-
herigen sanitären Anlagen der 
Grundschule waren nicht mehr 
funktionsfähig. Dies bedeutete, 

dass die ca. 150 Schüler und Schü-
lerinnen keine Möglichkeit hatten, 
eine Toilette zu benutzen oder sich 
die Hände zu waschen. Ähnliche 
Verhältnisse fanden wir in der wei-
terführenden Schule vor. 

Die Zusammenarbeit mit den Men-
schen in Valle El Naranjo klappte 
trotz sprachlicher Probleme sehr 
gut. Die Menschen signalisierten uns 
immer wieder, wie dankbar sie wa-
ren und wie viel es ihnen bedeutet, 

dass wir zusammen mit ihnen das Projekt durchführen 
und sie unterstützen.“

Thekla Braun 
Redaktionsteam

»» Weitere Infos: globalbrigades.com

Alte WC-Anlage

Ausheben der Grube

Neue WC-Anlage

Das Bayreuther Team mit Helfern
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So kann Integration gelingen: 
Ein Beispiel aus Biberach

Lawrence Edeh und Basil Okorie sind Flüchtlinge 
aus Nigeria und seit dem 1. Juli 2016 für ein Jahr im 

Bundesfreiwilligendienst Ü 27 (Bufdi) in der Gesamtkir-
chengemeinde Biberach angestellt. 

Ihre Aufgaben sind sehr vielseitig. Sie haben z.B. im 
Sommer im Paradiesle mitgearbeitet, helfen bei den 
Gemeindefesten der Kirchengemeinden und gehen den 
Mesnern und Hausmeistern zur Hand. So werden sie 
auf die Arbeitswelt in Deutschland vorbereitet.

Wir haben mit Basil und Lawrence gesprochen.
Beide kommen aus dem Süd-Osten Nigerias und haben 

sich in einer Gemeinschaftsunterkunft in Mannheim 
kennengelernt.

Lawrence hat seit einem Jahr nichts mehr von seiner 
Familie gehört und weiß auch nicht, wo sie sich auf-
hält. Auch Basil hat keine Kenntnis davon, wo seine 
Schwester und sein Schwager sind. Sein Vater lebt nicht 
mehr. Die beiden sind nicht verheiratet und alleine in 
Deutschland.

Über die Reise sprechen beide wenig, aber aus den 
Antworten kann man erahnen, was sie durchgemacht 
haben.
Wie seid ihr nach Deutschland gekommen?

Lawrence: “Ich fuhr mit dem Bus von Nigeria nach 
Libyen, das dauerte etwa zwei Monate. Von dort aus 
mit dem Boot nach Italien. Zunächst landete ich in 
Karlsruhe, dann in Mannheim und im Dezember 2015 
schließlich in Biberach.“
Basil: „Ich kam über den Tschad nach Libyen, oft zu 

Fuß. Dann mit dem Boot nach Italien. Von dort aus 
nach München. Das war im Oktober 2015. Danach ging 
es weiter nach Mannheim und schließlich nach Bibe-
rach.“
Jetzt leben sie in einer Gemeinschaftsunterkunft in 

der Waldseer Straße. 
Warum habt ihr eure Heimat verlassen?

Lawrence: „Der Terror von Boko Haram nimmt in-
zwischen auch im Süd-Osten des Landes zu. Außer-
dem gibt es die Fulani-Hirten, die das Land unsicher 
machen. Sie kommen nachts und überfallen die Men-
schen. Zahlreiche Menschen wurden schon von ihnen 
umgebracht. Ich musste gehen, um mein Leben zu ret-
ten.“
(Anm. d. Red.: Die Fulani sind Nomaden und waren 
früher mehr im Norden unterwegs. Der Klimawandel 
und der Terror von Boko Haram haben dazu geführt, 
dass sie in den Süden ziehen. Es gibt gewalttätige Aus-
einandersetzungen mit den Grundeigentümern, auf 

deren Land sie 
ihr Vieh trei-
ben.)
Basil: „Das Le-

ben in meiner 
Heimat ist nicht sicher. Es gibt keine Rechtssicherheit, 
es herrschen Korruption und Willkür.“ 
Inzwischen haben die beiden sich in Deutschland und 
vor allem in Biberach gut eingelebt. Sie fühlen sich an-
genommen und betrachten Deutschland als ihr neues 
Zuhause. 

Wie geht es euch in Biberach?
Basil: „Ich schätze vor allem die Sicherheit in Deutsch-

land. Ich kann jederzeit überall ohne Angst hingehen. 
Es ist für mich das Wichtigste, dass ich keine Angst 
mehr haben muss und deshalb bin ich hier glücklich.“
Basil und Lawrence wünschen sich, dass sie in Bibe-

rach bleiben dürfen. Die Arbeit in den Gemeinden tut 
ihnen sehr gut, vor allem das Gefühl, gebraucht zu wer-
den.
Ein Blick in die Zukunft
Den ersten Deutschkurs haben sie absolviert und nun 

vertiefen sie ihre Sprachkenntnisse im täglichen Kon-
takt mit den Menschen. Wann ein weiterer Deutschkurs 
beginnt ist noch ungewiss.

Sprachkenntnisse, das wissen die beiden, sind Voraus-
setzung für einen Beruf.

Lawrence: „Ich habe in meiner Heimat als Taxi- und 
Busfahrer gearbeitet und würde das gerne auch in 
Deutschland tun.“
Basil: „Ich war Elektriker und hoffe, dass ich eine 

Ausbildung absolvieren kann.“
Für die Kirchengemeinden der Seelsorgeeinheit Bibe-

rach sind Basil und Lawrence ein Glücksfall. Wer schon 
einmal mit ihnen zusammengearbeitet hat, schätzt ihre 
Freundlichkeit und Offenheit, ihre Hilfsbereitschaft 
und Mit-Denken. 

Und so hoffen wir, dass die beiden ein Bleiberecht er-
halten und sich hier eine Existenz aufbauen können.

Thekla Braun 
Redaktionsteam

Info

Gerne können Lawrence und Basil auch von Gemeinde-
mitgliedern angefragt werden, wenn Hilfe notwendig 
ist. Dazu bitte im Pfarrbüro St. Martin melden.

Lawrence(li), Basil (re)
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ICH GLAUBE

Gen 9, 8-17
„Katastrophe mit Happy End“, so könnte man diese Bibelstelle überschrei-

ben, und eigentlich ist es verwunderlich, dass sich Steven Spielberg diesen 
Stoff noch nicht vorgenommen hat. Und das Happy End hat es wirklich in 
sich. 

Wenn ich mir überlege, wie es wohl ist, wenn mich jemand so enttäuscht 
hat, dass ich alle Brücken zu ihm abbrechen möchte, wenn ich diesem Men-
schen nur noch Schlechtes wünsche und sich mir die Nackenhaare aufstel-
len, wenn ich nur schon seinen Namen höre… Wäre ich dann in der Lage, 
mit ihm eine dauerhafte Freundschaft zu schließen?

In der Geschichte von Noach und der Sintflut erzählt uns die Bibel, wie 
Gott sich in diesem Fall verhält, als er über seine Schöpfung so enttäuscht 
und auf sie so wütend ist, dass er sie sogar zerstören will. Er sagt: „Ich will 
den Menschen, den ich erschaffen habe, vom Erdboden vertilgen, mit ihm 
auch das Vieh, die Kriechtiere und die Vögel des Himmels, denn es reut 
mich, sie gemacht zu haben“. (Gen 6, 5)

Doch am Ende der Geschichte ändert sich das vollständig. Aus Wut und 
Enttäuschung wird Hoffnung und Zuversicht. Gott schließt mit den Men-
schen einen Bund, mit dem er ihnen – uns – verspricht: „Ich habe meinen 
Bund mit euch geschlossen: Nie wieder sollen alle Wesen aus Fleisch vom 
Wasser der Flut ausgerottet werden; nie wieder soll eine Flut kommen und 
die Erde verderben“. (Gen 9, 11) Er hofft darauf, dass Noachs Nachkommen 
– wir – nicht wieder in die vorsintflutlichen Verhaltensweisen zurückfal-
len, und er vertraut darauf, dass die Freundschaft stärker sein wird als die 
Enttäuschung, wenn sich diese Hoffnung nicht erfüllt. Mit dem Regenbogen 
setzt er ein Zeichen, das ihn und uns an dieses Versprechen erinnert und es 
damit auch erneuert (vgl. Gen 9, 16).

Als der Text geschrieben wurde, wussten die Menschen noch nicht, wie 
ein Regenbogen entsteht. Sie konnten sich nicht erklären, wann und war-
um dieses Naturphänomen am Himmel erscheint. Heute wissen wir um die 
physikalischen Zusammenhänge. Aber jedes Mal, wenn ein Regenbogen am 
Himmel steht, staune ich wie ein kleines Kind. Ob es damit zu tun hat, dass 
der Regenbogen dann erscheint, wenn sowohl die Sonne scheint als auch 
Regen fällt? Eigentlich schließt sich ja beides aus.

Vielleicht liegt es aber auch an der Faszination, dass das Licht, das mich 
umgibt, plötzlich sichtbar wird. Normalerweise fällt es uns nicht auf – das 
Sonnenlicht ist einfach, ganz selbstverständlich da, und ich bemerke nur, 
wenn das Licht fehlt. Im Regenbogen teilt sich das Licht in seine Bestandtei-
le, und es entsteht ein buntes Band. 

So wird für mich der Regenbogen zum Zeichen für die Gegenwart Gottes 
auf der Erde. Als Zeichen dafür, dass Gott überall da ist, wo Gegensätze zu-
sammenkommen und wo viel Buntes eine Einheit bildet. Der Regenbogen 
lässt erahnen, dass Gott in den vielen kleinen Dingen des Alltags zu finden 
ist, wenn sich Himmel und Erde berühren - verbunden durch einen Regen-
bogen.

Johannes Suhm 
Zweiter Vorsitzender KGR St. Johannes, Warthausen

Meine Lieblingsbibelstelle
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Impuls

Vorweihnachtszeit

Bis zum Rande gefüllte Tage,
Termine, Besorgungen, Verpflichtungen.
Dazwischen die Augen schließen
vor Bürgerkriegen und Terror,
sich einlullen lassen von
barocken Largoklängen,
von Kerzenschein 
und Kindheitserinnerungen.

Lange Abende und dunkle Nächte, 
die hineinführen in die Tiefen der Seele,
der Sehnsucht Raum geben,
der Sehnsucht nach Frieden und Gerechtigkeit,
der Sehnsucht nach gegenseitigem Verstehen,
der Sehnsucht nach mehr,
als in der Welt zu finden ist, 
hoffen, dass Gott neu geboren wird
hier und heute, 
bei dir,  
bei mir.


